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			Kapitel 1

			 

			Die Tür zitterte. Die Paneele aus Onyx rissen bereits auf und die geschnitzten Zargen zerbrachen. Ein Sturm fuhr in einem Tosen aus Gold und Weiß hindurch, der so urgewaltig wie die Sommerstürme auf der Altak war. Eine Fensterscheibe zersplitterte und ließ Glastränen umherspringen.

			Höflinge sprangen auseinander, hievten ihre schweren Brokatroben hoch und staksten wie Vögel umher. Eine Frau schrie, während einer der Männer stürzte und auf allen vieren auf die Treppe zu krabbelte.

			Der Sturm schenkte ihnen keine Beachtung. Er schritt mit wachen, von unerlässlichem Zorn erfüllten Augen durch die Menge. Selbst die größten der dort Versammelten überragte er und ließ sie unscheinbar wirken. Hinter ihm marschierten zwei gepanzerte Riesen, die in Elfenbein und Jaspis gehüllt waren. Ihre schweren Schritte hallten vom harten Boden wider. Die drei Titanen glitzerten in dem tanzenden Licht, das von den schwankenden Deckenleuchten stammte und Schwertscheiden und Knäufe aufblitzen ließ.

			»Sein Hals«, sagte der Khagan von Chogoris, der Großkhan der Fünften Astartes-Legion, dessen langes, schwarzes Haar im Sturmhauch wehte. »Wenn er nicht bald lernt, ihn zu beugen, wird er eines Tages brechen.«

			Der Primarch stürmte durch das Vorzimmer des Imperialen Palastes. Der Saum seines Mantels schnappte dabei wie eine Peitsche um seine Schritte. Bei ihm waren die beiden Meister seiner noch jungen Armee, Hasik und Giyahun, deren bronzene Gesichter ungerührt waren.

			Goldene Säulen ragten um sie auf, die ziseliert, geriffelt, mit Glas intarsiert und mit Perlen besetzt waren. Marmorstatuen standen in ausdrucksloser Abgeschiedenheit zwischen den Spiegeln und dem Porzellan, wo ihnen das warme Licht des terranischen Sonnenaufgangs verwehrt blieb.

			Ein Mann in der Robe des Senatorum Imperialis trat aus dem gegenüberliegenden Ende des langen Säulengangs, blickte kurz auf den zornigen Primarchen und flitzte wieder hinaus. Andere Höflinge schraken zurück und verneigten sich stammelnd.

			»Sein Verstand – ohne Gleichen«, knurrte der Khan und bog in einen weiteren Gang ab. Seine geballte Faust schlug nach einer bauchigen Vase, die daraufhin klirrend in einen Scherbenregen zersprang. »Aber der Hals. Da liegt die Schwäche. Da ist der Makel.«

			Hohe Fenster zogen vorüber, verbleit und längs unterteilt, ein jedes von ihnen gewährte kurze Blicke auf die Grenzenlosigkeit dahinter – Zinnen über Zinnen, die in der Bergluft weiß gleißten. Der Palast war ein nie endendes Projekt, so sagte man, an dem eine Milliarde Technotekten täglich arbeiteten, um aus den Gipfeln Kathedralen für Geist und Seele zu schaffen. Sie errichteten Denkmäler an die Einigkeit, die für alle Ewigkeit überdauern würden. In jenen Tagen verschandelten noch keine Geschütze die Wälle, nur Wimpel und Propaganda, denn der Krieg hatte den Himmel über Terra schon vor einer Lebzeit verlassen. Nun brannte er sich seinen Weg über das Firmament eines größeren Himmels.

			»Er starrt in die Unendlichkeit«, spie der Khan, »aber wir sind aus Fleisch, Blut und Knochen.«

			Sein Gefolge zeigte keine Reaktion. Sie würdigten die Pracht um sie herum nicht eines Blickes; ihre dunklen Augen waren nach vorn gerichtet, die von der Sonne gebräunten Gesichter schienen starr. Beide trugen eine lange, rituelle Narbe auf der Wange, die im Zickzack einen Blitzschlag nachbildete, den Entzünder und Zerstörer des uferlosen Grases. Beide verstanden, dass die Worte nicht an sie gerichtet waren. Ihr Meister war wütend und entlud seine Wut in einem Schwall, genau wie es Berge mit Stürmen tun.

			»Verschmähe deine Werkzeuge nicht, sagen die Weisen«, meinte der Khan. »Verschmähe nicht die schneidende Klinge, sonst öffnet sie dir die Adern.«

			Eine weitere Halle eröffnete sich vor ihnen, ein weiterer Raum in diesem höhlengleichen Innern, der genauso verziert und ebenso makellos wie der Rest war. Edelsteinbesetzte Weihrauchdrohnen schlingerten vor dem Primarchen mit surrenden Gravplatten aus dem Weg, als sie versuchten, an Höhe zu gewinnen.

			Schließlich blieb der Khan stehen. Mehr als dreißig Gestalten versperrten ihm den Weg. Einige waren genauso gepanzert wie er, in einer Vielfalt aus Rüstungen des Kreuzzugschemas. Andere trugen die Uniformen der imperialen Garde – steife Jacken, hohe Krägen, Halbmäntel aus Splitterschutzstoff. Ein anderer Teil trug die langen Roben von Beamten.

			Jaghatai Khan starrte sie mit hungrigem Blick an, als wolle er sie angreifen. Seine große, in einen elfenbeinfarbenen Panzerhandschuh gehüllte Faust ballte sich instinktiv. Die Delegation schrak zurück. Es war nie leicht, einem Primarchen in die Augen zu schauen, ganz gleich, welche Ausbildung man genossen hatte oder welchen Rang man bekleidete. Und es war nahezu unmöglich, sich einem wütenden gegenüberzusehen.

			»Was erdreistet ihr euch?«, verlangte der Khan zu wissen.

			Die meisten antworteten nicht. Einige schienen, als hätten sie gar die Fähigkeit dazu verloren. Nur einem gelang es, den Blick zu erwidern und er tat es mit Unbehagen, als fürchte er, den ganzen Zorn des Sturms auf sich zu ziehen.

			»Wenn es Euch beliebt, mein Lord«, setzte er an, »das Schiff ist bereit.«

			Der Mann war schwer gebaut, alt, aber nicht gebrechlich. Seine Haut war zerfurcht, die Haltung steif und er trug die Gardeuniform eines Admirals des Marineoberkommandos. Unter gewöhnlichen Umständen wäre er ein bedeutender Mann gewesen, einer, dessen Befehle ohne zu fragen befolgt wurden. Vielleicht hatte er viele Raumschiffe befehligt und viele Welten in die Korona der Schlacht eintauchen gesehen. Doch nun, in jenem Augenblick, als er in das Gesicht eines Sohnes des Imperators aufsah, hätte er ebenso gut ein junger Mann auf seinem ersten Einsatz sein können.

			Der Khan wirbelte zu ihm herum. »Was für ein Schiff?«

			»Jenes, das für Euch vorgesehen ist.«

			»Davon weiß ich nichts.« Der Khan warf Hasik ein mürrisches Lächeln zu. »Es sollte besser ein gutes sein.«

			Der Admiral schluckte. »Das Beste, Lord. Das Allerbeste. Eine Gloriana.«

			»Dieser Begriff sagt mir nichts.«

			»Vielleicht solltet …« Der Admiral wandte den Blick ab. »Vielleicht solltet Ihr es Euch dann ansehen.«

			Er erblasste, kaum dass die Worte seine Lippen verlassen hatten. Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück und zuckte zusammen, als erwarte er einen Schlag.

			Der Khan starrte ihn an. Die Luft schien ein wenig zu knistern, als braue sich irgendwo Energie zusammen. Das Licht um ihn herum verdichtete sich und der elfenbeinerne Handschuh ballte sich zur Faust.

			Dann lachte der Primarch. Er blickte hinüber zu Giyahun, der zurückgrinste.

			»Er denkt, ich werde ihn lebendig häuten«, sagte der Khan auf Khorchin, der Sippensprache der Talskar von Chogoris, zu seinem Gensohn.

			»Gib den Befehl, Khagan. Mein Messer wird in diesem Scheißhaufen nur stumpf.«

			»Ha. Wir sind Gäste und mein Vater hält nichts von Blut auf seinen kostbaren Böden.« Der Khan schaute zum Admiral zurück. »Man teilte mir mit, ich habe eine Armee«, sagte er und wechselte wieder in sein akzentuiertes Gotisch.

			Darauf trat eine andere Würdenträgerin vor, eine beleibte Frau mit einem strengen Dutt und Hängebacken. »Bereit zur Inspektion, Lord.«

			»Man sagte mir, ich hätte Berater.«

			Ein dritter schob sich in Sicht, ein dünner Mann mit einer künstlichen Kieferpartie und Haar, das sich bereits lichtete. »Wann immer Ihr wünscht, uns zurate zu ziehen, mein Lord.«

			Hasik hob eine Augenbraue. »Man hat mir noch nie eine Armee gegeben«, sagte er auf Khorchin. »Die musste ich mir immer nehmen.«

			Der Khan warf ihm einen nüchternen Blick zu. »Niemand verteilt Geschenke, ohne auch im Gegenzug welche zu erwarten. Wir kamen nicht mit vollen Händen hierher.«

			»Wie sie nicht müde werden, zu betonen.«

			Der Primarch wandte sich wieder dem ersten Sprecher zu. »Wo ist es denn?«, fragte er. Trotz seinem imposanten Gebaren lag in dieser Frage etwas – eine Begierde, die sein Wissen über seine Stellung nur zum Teil unterdrückte, als hätte man ihm ein uraltes Schwert gezeigt, das nur Prinzensöhne zu Gesicht bekamen.

			»Im Raumdock über Luna, mein Lord«, antwortete der Admiral. »Bereit zur Inspektion, wann immer es Euch beliebt.«

			Der Khan schenkte ihm noch für einen Moment einen forschenden Blick. »Wer hat dich dann hierhergeschickt? Malcador? Mein Vater? Du weißt, dass ich gerade bei ihm war? Weißt du, worüber wir gesprochen haben?« Er wischte die stotternde Antwort beiseite. »Unwichtig. Bring mich dorthin – ich muss meine Lunge mit reinerer Luft füllen.« Er schaute zurück zu Hasik. »Du gehst und siehst dir diese Armee an. Schau, ob sie kämpfen kann oder ob sie ebenso weichbäuchig ist wie alles andere an diesem Ort.«

			Er bedeutete Giyahun, ihm zu folgen, dann hielt er inne.

			»Wo ist Yesugei?«, fragte er.

			»Er sieht sich um«, äußerte Giyahun vorsichtig und zuckte mit den Schultern.

			Der Khan wirkte belustigt. »Eines Tages wird ihn das noch in Schwierigkeiten bringen.« Er rief den Admiral mit einem Fingerschnippen zu sich. »Komm. Zeig mir dieses Schiff, auf das du so stolz bist. Hoffentlich ist es die Reise wert.«

			Er stand mit gehobenem Kinn in der Kammer und schaute durch das schmale Fenster. Auf der anderen Seite des Glases hüpfte ein Vogel über die steinerne Fensterbank, den er schweigend beobachtete. Der Kopf des Vogels drehte sich und richtete ein juwelenartiges Auge auf ihn. Einen Moment lang starrten sich die beiden an.

			Dann knarrte eine Tür, löste einen Ankündigungston aus und das Geschöpf flatterte mit einem kräftigen Ruck seiner Schwungfedern davon.

			Er beobachtete es bei seinem Abflug, bevor er sich umwandte, um herauszufinden, wer eingetreten war.

			Eine Frau stand in der Tür. Sie war groß, ihr Gesicht hager. Sie trug eine tiefgrüne Robe und das stilisierte I-Symbol des Imperiums auf einem langen, metallenen Stab.

			»Entschuldigt«, sagte sie. »Störe ich Euch?«

			Er verneigte sich. »Ganz und gar nicht.« Er winkte sie herein. »Kommt.«

			Erst, als sie in das Licht der Lumen trat, wurde offenbar, wie groß sie war. Die meisten Menschen schienen wie Kinder neben den Legiones Astartes, aber sie nicht. Das lag vielleicht an ihrer körperlichen Präsenz, vielleicht aber auch an etwas anderem.

			»Man sagte mir, Ihr hättet hierhergefunden«, sagte sie und blickte sich in dem Raum um. »Nur wenige kommen so weit nach oben.«

			Die Mauern um sie herum waren verfallen und bestanden aus geflecktem Stein, der alt und verrottet war. Packkisten lagen auf dem Boden herum, die meisten davon waren mit alten Maschinen gefüllt. In den Schatten stand ein defekter Cogitator, dessen Datenschlund leer und weit offen war. Das Fenster bot einen Blick auf weit neuere Bereiche des Palasts, auf unzählige Kronen aus Gold und Silber, die sich scharf vor dem grellen Schein des Gebirges abzeichneten.

			»Alt, dieser Ort«, sagte er und lächelte entschuldigend. »Wie ich. Zu alt, haben sie gesagt.«

			Die Frau lehnte sich an die gegenüberliegende Wand. »Für die Aufnahme in die Legionen? Das hängt davon ab. Manchmal fasst der Samen Fuß, manchmal nicht. Eure Legion wählte eine überraschende Zahl Postadoleszenter. Ich frage mich, warum?«

			»Verzeihung«, sagte er, die Hände in einer Geste der Höflichkeit zusammengelegt. »Wer seid ihr?«

			»Magistra Niasta. Aus dem Stab des Sigiliten. Ich wurde gebeten, mich mit Euch bekannt zu machen. Das erwies sich als schwieriger als erwartet – ihr haltet Euch nicht an Eure festgelegten Tagesabläufe. Keiner von euch tut das.«

			Er neigte den Kopf. »Das ist wahr. Ich bin –«

			»Ich weiß, wer Ihr seid.« Sie sah ihn aufmerksam an. Die Andeutung eines Lächelns umspielte ihre Lippen. »Sagt mir, ob ich es korrekt ausspreche – Zadyin Arga, Targutai Yesugei.«

			»Exzellent. Wir können uns also in Khorchin unterhalten.«

			»Ich fürchte nicht. Ich kenne diese zwei Worte, sonst nichts. Man sagte mir, es sei verdammt schwer zu lernen.«

			Yesugei schenkte ihr ein reumütiges Lächeln. »Auch umgekehrt. Es wird Zeit brauchen.«

			»Die Lexikografen werden die Syntax in einem Monat entschlüsselt haben. Dann können wir zumindest Sprachübertragungsstecker nutzen. Bis dahin heißt es Hadern und Zaudern.«

			»Hadern und Zaudern«, wiederholte Yesugei, dem der Klang der Worte gefiel. »Ja, für uns alle.«

			»Für den Rest vielleicht. Für Euch eher nicht.« Sie fuhr gedankenverloren mit dem Finger ihren Stab entlang, direkt bis unter Malcadors eisernes Amtssiegel. »Ihr habt einen interessanten Verstand, Targutai Yesugei. Das habe ich gespürt, als Eure Delegation eintraf. Und jetzt, da ich Euch so gegenüberstehe, spüre ich das umso stärker. Ich glaube, Ihr wisst, was ich meine.«

			Er lächelte. Wie bei allen seiner Art verzog sich das gesamte Gesicht, wenn er lächelte. »Wettermagie«, sagte er. »Man sagte uns, sie würde Probleme bereiten.«

			»Wettermagie? Wie originell. Ich habe Berichte gesehen, was ihr damit anstellen könnt. Ich finde, ihr solltet euch einen besseren Namen einfallen lassen.«

			»Er gefällt uns.« 

			»Aber sie ist gefährlich, diese Sache.« Sie blickte ihn ernster an. »Deshalb haben wir euch hierhergebracht. Nun ja, es ist einer von vielen Gründen, aber ein wichtiger. Ihr verbergt sie nicht. Ihr scheint die Notwendigkeit nicht zu spüren. So sehr ich das auch bewundere, werdet ihr es dennoch lernen müssen.«

			Yesugei schaute sie fragend an.

			»Euer Herr ist der fünfzehnte Primarch, der gefunden wurde«, sagte Niasta. »Seine Brüder wurden genau wie er hierhergebracht und in die Gebräuche des Kreuzzugs eingeweiht. Ich habe sie alle kommen sehen, wie sie einer nach dem anderen in den Palast zur Privataudienz mit dem Imperator geleitet wurden. Dann sah ich sie wieder fortziehen, hinaus ins All, wo sie nun an der Spitze der gewaltigsten Armeen, die je geschaffen wurden, das Imperium errichten. Ein jeder von ihnen wäre ein Monarch für sich, wenn man es zuließe. Ein Herrscher, größer als alle anderen vor ihm, und doch kämpfen sie nicht für sich selbst, sondern für eine größere Vision. Seine Vision.«

			Yesugei nickte. »Das habe ich verstanden.«

			»Dann kennt Ihr auch die Gefahr. Sie liegt in der Einigkeit, in der Übereinstimmung. Sie weist einen inhärenten Mangel auf. Sie alle müssen lernen und sie müssen vertrauen können. So viele von ihnen empfinden das als schwierig. Wie sollten sie auch nicht? Selbst ich hadere damit und ich bin nicht einmal durch euer unfassbares soldatisches Geschick versucht.«

			»Auch das habe ich verstanden.«

			Niasta lachte. »Dann wisst Ihr also, was kommt. Der Khan hat viel mit seinem Vater gesprochen, seitdem wir euch nach Terra brachten und wir wissen, dass es nicht gut verlaufen ist. Das ist nicht unüblich. Aber es ist wichtig, dass es besser läuft.«

			Yesugei seufzte und schaute wieder aus dem Fenster. »Dann sagt es ihm. Ich bin nicht der Herr – er ist es.«

			»Dies ist unsere Botschaft – es gibt keine Götter, es gibt keine Magie, es gibt nur die Vernunft. Sie ist unsere einzige Waffe, die eine, die von ihm, dem von allen Geliebten, der all dies in Gang gesetzt hat, zugelassen ist.«

			»Das ist Unsinn.«

			Niasta lächelte nachsichtig. »Was, soweit ich es verstehe, exakt das ist, was der Khan dem Imperator sagte. Und das ist es, was meinem Herrn beträchtliches Kopfzerbrechen bereitet. Und wenn unsere Herren sich in den Haaren liegen, ist es an uns, die Wogen zu glätten.«

			»In den Haaren liegen?«

			»Ihr wisst, was ich meine.«

			Yesugei lächelte traurig und wissend. »Ihr wollt, dass wir lügen.«

			»Wir wollen, dass ihr euch vernünftig verhaltet.«

			»Er wird nie lügen.« Yesugeis Lächeln verschwand. »Er hat Fehler. Alle Menschen haben Fehler. Aber diesen hat er nicht. Wenn er einen Eid leistet, wird der Eid gehalten. Versteht Ihr?«

			»Es geht dabei nicht um die Wahrheit«, sagte Niasta und ein Hauch von Verzweiflung stahl sich in ihre geschliffene Stimme. »Darum muss es auch nicht gehen.«

			Yesugei schürzte seine rauen Lippen. Die rituellen Tätowierungen verzogen sich, als sich seine Haut bewegte und bildeten neue, esoterische Formen auf seiner von der Sonne gegerbten Haut. »Wir sind Krieger. Wenn wir eine Waffe haben, nutzen wir sie. Sie führt nicht uns, wir führen sie. Das bedeutet Gleichgewicht.«

			»Er muss den Sigiliten treffen«, sagte Niasta. »Er muss Malcador treffen.«

			Yesugei zuckte mit den Schultern. »Das ist vielleicht nicht möglich.«

			»Macht es möglich.«

			Er drehte sich zu ihr um und betrachtete sie zum ersten Mal aufmerksam. »Eure Augen«, sagte er. »Was ist geschehen?«

			Niasta sah weg. »Eine Seelenbindung«, sagte sie. »Die meisten verlieren sie.«

			»Seelenbindung«, sagte Yesugei leise und nachdenklich. »Seelen gibt es also.«

			»Gebt Euch nicht begriffsstutzig.«

			»Seid ehrlich zu mir. Ihr habt die Sicht, auf beide Arten. Wofür nutzt man Eure inneren Sinne?«

			»Ich werde nicht benutzt. Ich diene.«

			»Jetzt, ja. In der Zukunft – wer weiß das schon?« Er trat näher und seine goldenen Augen reflektierten das Licht, das durch die Fenster fiel. »Was ihr in mir spürt, Niasta, spüre ich in Euch. Aber gebt acht. Wir belügen einander nicht, nicht einmal uns selbst. Aber vielleicht tut Ihr das.«

			»Bewegt ihn dazu, Malcador zu treffen. Das ist alles, was ich benötige.«

			Yesugei zögerte, als wolle er mehr sagen. Dann besann er sich anders und wandte sich ab und wieder dem Fenster zu.

			»Ich werde tun, was ich kann«, sagte er.
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			* 8. Die vorliegenden Allgemeinen Lizenzbedingungen unterliegen dem britischen Recht. Für jegliche Rechtsstreitigkeiten sind ausschließlich die Gerichte in England und Wales zuständig.

			* 9. Sollten Teile des vorliegenden Lizenzvertrags unrechtmäßig sein oder durch eine Gesetzesänderung unrechtmäßig werden, so werden die entsprechenden Teile gelöscht und durch neue Formulierungen ersetzt, die der ursprünglichen Bedeutung am nahesten kommen und rechtmäßig sind.

			* 10. Sollte Black Library irgendwelche Rechte im Rahmen dieses Lizenzvertrages aus welchen Gründen auch immer nicht wahrnehmen, so ergibt sich daraus kein Verzicht auf seine Rechte. Insbesondere behält sich Black Library das Recht vor, den vorliegenden Lizenzvertrag jederzeit zu beenden, falls der Käufer gegen die Klausel 2 oder 3 verstößt.
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